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	Er warf einen ängstlichen, nervösen Blick zurück. Sie waren hinter ihm her! Walter Hordegen lief um sein Leben. Er rannte so schnell ihn die Beine trugen durch die engen, holprigen Gassen der südfranzösischen Stadt Aigues-Mortes. Er keuchte. Schweiß rann über sein Gesicht, die Kleidung klebte an seinem Körper. Sie durften ihn nicht kriegen! Dann - war er verloren. Für immer... Der Mann nahm nochmal alle Kräfte zusammen und bog um eine düstere Straßenecke. Die engbrüstigen Häuser standen dicht beieinander, waren durchweg einige hundert Jahre alt, und Hordegen hatte das Gefühl, in die Vergangenheit zurückversetzt zu sein. Außer ihm war weit und breit kein Mensch zu sehen. Die Nacht war kühl und unfreundlich. Vom Meer her wehte ein scharfer Wind über die hohen, alten Mauern, die Aigues-Mortes in einem Rechteck umgaben und dieser alten Stadt ihr besonderes Flair verliehen.


	Hordegen hörte es hinter sich fauchen und schnaufen. Er wagte nicht, den Kopf zu wenden. Leichter Nieselregen fiel. Das holprige Kopfsteinpflaster schimmerte feucht. Das Licht einer einzelnen Laterne in der engen Gasse wirkte blaß und verwaschen, spiegelte sich kaum auf der Straße.


	Er hielt sich im Schatten der Hauswände. Sein Ziel war es, das vordere Ende der Straße zu erreichen. Dort gab es eine Abzweigung nach drei Seiten, und mit etwas Glück konnte er dem unheimlichen Verfolger, mit dem er in Aigues-Mortes nicht gerechnet hätte, vielleicht doch noch entkommen.


	Sie wollten die Maske! Er war zu weit gegangen. Estrella hatte ihn gewarnt. Doch er wollte es nicht wahrhaben.


	Da - eine Bewegung in dem dunklen Hauseingang direkt neben ihm .. .


	Ein Schatten! Hell glomm die Glut einer Zigarette.


	Wie von einer unsichtbaren Hand festgehalten, blieb Hordegen stehen und fuhr zusammen.


	Ohne daß es ihm bewußt wurde, gab er einen leisen Schrei von sich.


	Die Gestalt aus dem Dunkeln trat einen Schritt nach vorn.


	»Na, Kleiner?« fragte eine dunkelhaarige, gut gewachsene Frau, die Hordegen auf Anfang Dreißig schätzte. Das lange Haar rahmte ein weißes, ausdrucksstarkes Gesicht mit sinnlichen Lippen. Die Fremde trug außer einer schwarzen, lose über dem Nabel verknoteten Bluse und einem hautengen, winzigen Rock nichts weiter auf der Haut.


	Mehr als Zweidrittel ihrer Schenkel lagen bloß vor Hordegens Augen. »Ich hab’s ja gewußt«, lächelte sie verführerisch. Ihre roten Lippen öffneten sich, und die weißen, gleichmäßigen Zähne schimmerten im Dunkeln. Ihre rassige Erscheinung weckte in Hordegen sofort den Gedanken, daß Zigeunerblut in den Adern der Fremden floß. Sie bewegte sich katzenhaft, lautlos auf ihn zu. »Wenn man nicht schlafen kann, soll man ruhig nochmal ’runter vor die Tür


	gehen. Manchmal kommt eben doch noch ein Freier. Auch zu vorgeschrittener Stunde. Um diese Zeit, Chéri, mach’ ich dir natürlich einen Sonderpreis ...«


	Walter Hordegen dachte nicht mehr nach, er handelte.


	»Versteck’ mich bei dir! Soll dein Schaden nicht sein ...« Während er dies sagte, drängte er sich schon an ihrem aufreizenden Körper vorbei in den dunklen Hauseingang. Im Korridor dahinter waren rechts in der Wand zwei Türen zu sehen. Links führte eine steile Treppe in die Obergeschosse.


	»Hey, Chéri...«, stieß das Freudenmädchen überrascht hervor. Mit einer solchen Reaktion hatte sie offenbar nicht gerechnet. »Nur nicht so stürmisch! Ich bin zwar einiges gewöhnt - aber so eilig hatte es noch keiner.« Sie warf die Zigarettenkippe auf die Straße, wo die Glut zischend unter den Regentropfen erlosch. »Sind die Flics hinter dir her? «


	»Unsinn«, zischte Hordegen, zwei Stufen auf einmal nehmend, um in dem langen, düsteren Korridor zu verschwinden.


	»Hast du was ausgefressen?«


	Sie lief hinter ihm her. Ihr knapper Rock rutschte dabei in die Höhe, so daß es kaum noch etwas zu verbergen gab.


	Mechanisch drückte die Frau die klapprige Holztür ins Schloß und schob den Riegel vor. »Hast du mit einem Krach bekommen?«


	»Nein. Es ist weder das eine noch das andere«, entgegnete Hordegen aus dem Dunkeln.


	Das Freudenmädchen tauchte vor ihm auf. »Mit gewalttätigen Männern will ich nichts zu tun haben. Hier in diesem Haus - und darauf bin ich stolz - war noch nie die Polizei. Mach mir also keinen Ärger!«


	»Du kannst dich darauf verlassen. Es ist nichts ...«


	»Wenn nichts ist - dann frag’ ich mich, weshalb du so gerannt bist? Es ist doch einer hinter dir her?«


	»Ja - schon... aber nicht, was du denkst...«


	»Wer ist es denn?« bohrte sie weiter.


	»Darüber kann ich nicht sprechen, du würdest es doch nicht glauben.«


	Hordegens Stimme klang belegt. »Pst - sei mal still...« Er faßte die Französin mit beiden Händen an den nackten Schultern und schob sie einen Schritt zurück. Sie versperrte ihm nicht mehr den Weg zur Treppe.


	Auf Zehenspitzen lief er die wenigen Stufen nach unten, durchquerte erneut den düsteren Flur, näherte sich dem Hauseingang und legte lauschend sein Ohr an die Tür.


	Er hielt den Atem an. Draußen auf der Straße war bis auf das leise Rauschen des Regens alles still.


	Zwei Minuten vergingen ... drei Minuten ... Hordegen kam es vor wie eine Ewigkeit.


	Dann kehrte er aufatmend zu dem wartenden Freudenmädchen zurück, das sich ebenfalls die ganze Zeit über völlig still verhalten hatte.


	»Und nun sag mir, was los ist mit dir!« Chantalle Liront ließ nicht locker.


	Hordegen wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über seine schweißnasse Stirn. »Gleich«, murmelte er abwesend, »nicht hier ... bei dir im Zimmer ... kann ich einen Drink haben?«


	»Auch das, Chéri. Chantalle war nie kleinlich zu ihren Liebhabern. Aber bevor ich dich mitnehme, möchte ich doch erst einen Blick in dein Gesicht werfen.«


	Mit diesen Worten tastete sie nach dem Lichtschalter an der blatternarbigen Wand, wo der Verputz schon abbröckelte. In Hohlräumen der Wand unter dem Boden raschelte es verdächtig. Ratten und Mäuse schienen hier zu Hause zu sein.


	»Nicht«, zischte Hordegen. »Kein


	Licht! Ich möchte ihn nicht auf uns aufmerksam machen.«


	Er hielt mit sanfter Gewalt die Handgelenke der jungen Frau umfaßt.


	Chantalle Liront hob die Augenbrauen. »Wer eine Frau noch so anfaßt - zu dem kann man Vertrauen haben«, sagte sie leise. »Komm’ mit!«


	Er ließ sie los. Sie deutete die Treppe nach oben. »In der ersten Etage. Die Tür steht offen. Ich gehe hinter dir her...«


	Der Deutsche nickte und lief durch den schummrigen Korridor. Auf Zehenspitzen bewegte er sich auf den Stufen. Sie waren aus Holz und knarrten unter seinen Schritten.


	Walter Hordegen stand tausend Ängste aus. Er fürchtete, daß selbst das geringste Geräusch seinen unheimlichen Verfolger auf ihn aufmerksam zu machen in der Lage war.


	An der Tür blieb der Mann stehen.


	Chantalle Liront ging an ihm vorbei, fuhr ihm mechanisch durch das verschwitzte Haar und knipste in der Wohnung dann das Licht an.


	Es war eine kleine rote Deckenlampe, die nur wenig Helligkeit verströmte. Doch sie reichte aus, um sich zurecht zu finden.


	Von der Diele mündeten drei Türen in drei verschiedene Räume.


	Der Raum, in dem Chantalle Liront ihre Kunden zu empfangen pflegte, lag dem Eingang genau gegenüber. Das Zimmer war offensichtlich das Prunkstück der Wohnung.


	Hordegen hätte nicht erwartet, eine so ausgefallene, geschmackvolle und äußerst teure Einrichtung anzutreffen. Er verstand etwas von solchen Dingen, da er selbst eine Schwäche für Wohnkultur hatte.


	Alte französische Stilmöbel, kostbare Sessel und Teppiche imponierten ihm, Original-Ölgemälde hingen an den Wänden.


	In der Ecke links neben der Tür war ein Himmelbett aufgestellt, das einladend die Blicke auf sich zog.


	Hordegens Augen waren vor zu den Fenstern gerichtet. Es gab deren zwei im Raum. Da es sich um ein Eckhaus handelte, konnte man von den Fenstern aus zwei Straßen gleichzeitig überprüfen.


	»Laß das Licht noch aus«, wisperte er. »Ich will einen Blick nach unten werfen.«


	Er durchquerte das Zimmer und hatte das Gefühl, auf Daunen zu gehen. So dick und weich waren die Teppiche.


	Der Mann bog vorsichtig den schweren Samtvorhang auf die Seite, so daß ein schmaler Spalt entstand, durch den er auf den verregneten Asphalt blicken konnte.


	Die Gegend schien leer und verlassen. Es war die Gasse, durch die Hordegen gelaufen war. Sein Verfolger hatte entweder die Jagd nach ihm auf gegeben oder war längst an diesem Gebäude vorbeigerannt, ohne bemerkt zu haben, daß Hordegen hier Zuflucht gefunden hatte.


	Er warf auch einen Blick in die andere Gasse.


	Die war noch enger. Da paßte nicht mal ein Wagen durch. Etwa eineinhalb Meter unterhalb des Fensters der Wohnung Chantalle Lironts befand sich ein Dachvorsprung, der den Eingang zu einem kunstgewerblichen Geschäft überdeckte.


	Es schien alles in bester Ordnung zu sein .. .


	Walter Hordegen atmete durch, löste sich vom Fenster und ließ sich unaufgefordert auf die wuchtige, bequeme Couch sinken.


	Langsam fand er zu seiner alten Ruhe zurück, sein Atem wurde gleichmäßiger, sein Denken klarer.


	Die Französin knipste eine Tischlampe an, deren Schirm ein sattes Rot hatte. Das warme Licht erhellte matt den Raum, ohne die Schatten vollends zu vertreiben.


	Wortlos schenkte Chantalle Liront ihrem nächtlichen Gast einen Kognak ein und reichte ihm das Glas. Sie stieß mit ihm an. »Salut«, lächelte sie, »nun hast du’s ja hinter dir. Also - was war los?«


	»Da war einer hinter mir her, der wollte meine Brieftasche«, reagierte Walter Hordegen wie aus der Pistole geschossen.


	Das war eine glatte Lüge, doch sie klang überzeugend. Die Wahrheit - hätte phantastischer und unglaublicher geklungen.


	Er konnte nichts erzählen von der Totenmaske, von seinem Besuch bei Estrella, der Zigeunerin, die er in Deutschland kennenlernte und die er nun hier in Aigues-Mortes besucht hatte. Er konnte nichts erzählen von den unheimlichen Geistern und Dämonen, die er seither sah, die ihm auf Schritt und Tritt folgten und sich offensichtlich wegen seiner Kenntnisse über sie rächen wollten.


	Es wurde immer schlimmer. Mit jedem Tag, der verging, verstärkte sich das Heer derer, die den Deutschen entdeckten, die ihn nachts durch Straßen hetzten und nicht mehr zur Ruhe kommen ließen.


	Nacht und Dunkelheit waren ihr Metier. Hier waren sie zu Hause. Nur am Tag noch konnte er schlafen und ruhen, ohne Angst haben zu müssen, von ihnen zerfleischt zu werden!


	Von alledem sagte er nichts.


	Chantalle stellte ihr Glas auf den Tisch zurück, kuschelte sich dann neben ihn auf die Couch und begann seinen Nacken zu kraulen.


	Hordegen schloß die Augen. Die Ruhe und Stille, die Nähe der Frau und der Kognak - dies alles zusammen schuf eine Stimmung, die ihm angenehm war und ihn entspannte. Er merkte förmlich, wie die Anspannung der letzten Stunden von ihm wie eine zweite Haut abfiel.


	Chantalles feucht schimmernden, halb geöffneten Lippen glitten über seine Stirn, die Wangen und suchten seinen Mund.


	Er erwiderte ihren Kuß und fühlte die erregende Nähe ihres Körpers, der sich an ihn drängte.


	Mechanisch glitten seine Hände über ihre Hüften, lösten den Knoten der Bluse und streiften über ihre nackten, samtenen Schultern.


	Plötzlich ging es wie ein Ruck durch den Körper der Frau.


	Alles an ihr spannte sich, sie wich blitzartig zurück, löste ihre Lippen von Hordegens Mund und gab dann einen Schrei von sich, der dem jungen Mann durch Mark und Bein ging.


	Der Deutsche wurde von dem Aufschrei wie von einer explodierenden Bombe aus wohliger Schläfrigkeit gerissen, die von ihm Besitz ergriffen hatte.


	»Was ist denn ... los?« stammelte er, sich instinktiv zur Seite werfend, als Chantalle Liront wie von einer Tarantel gebissen aufsprang, die Hände vor’s Gesicht riß und wie unter einem Schock Zentimeter für Zentimeter zurückwich.


	Walter Hordegen warf den Kopf herum und folgte ihrem Blick.


	Was er sah, ließ ihm die Haare zu Berg stehen und erfüllte ihn mit Grausen.


	Der Vorhang am rechten Fenster ratschte und wurde auseinandergerissen.


	Das Fenster dahinter - stand weit offen.


	Chantalle Liront hatte bisher nur einen Arm jenes kräftigen Lebewesens gesehen, das heimlich und lautlos durch’s Fenster gestiegen war und sich nun in seiner ganzen Scheußlichkeit zeigte.


	Eine Ausgeburt der Hölle!


	Sie war gut zwei Meter groß. Auf einem behaarten Körper saß ein massiger Kopf, der an den Schädel eines Urweltmenschen erinnerte: wulstige Augenbrauen, eine breite Nase, aufgeworfene Lippen, ein breitflächiges Gesicht, das von langen, strähnigen Haaren gerahmt wurde. Doch die waren nicht schwarz, sondern grau und dünn wie die Fäden eines Spinnennetzes.


	Die Ohren waren lang und spitz. Die Gehörwerkzeuge des Teufels Schienen ähnlich geformt zu sein.


	Übermäßig lang waren die Arme, mit denen der unheimliche Eindringling sich wie ein Gorilla auf dem Boden abstützte.


	Doch das war noch nicht alles.


	Der rechte Arm ruckte in die Höhe und stieß dann nach vorn.


	Er war weich und elastisch wie Gummi, ließ sich teleskopartig aus dem Körper ziehen und schnellte wie ein überdimensionaler, dicker Finger auf Walter Hordegen zu, der den Alptraum seines Lebens erlebte.


	Geistesgegenwärtig ließ der Deutsche sich seitlich auf die Couch fallen und rollte auf den Boden.


	Diese Reaktion hätte keine Sekunde später erfolgen dürfen.


	Fauchend stieß der unheimliche, behaarte Arm mit der breitflächigen, klauenartigen Hand über die Stelle hinweg, wo Hordegen eben noch gesessen hatte und krachte auf einen hohen Marmorsockel, auf dem eine Statue stand, die eine nackte, weibliche Person darstellte.


	Mit voller Wucht traf die Hand die Statue. Sie flog durch die Luft, krachte gegen die Wand und ging dort zu Bruch, als hätte ein Hammer sie zerschmettert.


	Chantalle Liront taumelte rückwärts, wäre fast über einen flachen Beistelltisch gefallen, wimmerte und schluchzte und lief dann zur Tür, um diesen grauenvollen Geschehnissen den Rücken zu kehren.


	Sie riß die Tür auf - und Panik ergriff ihr Herz!


	Eine Gestalt füllte den Türrahmen aus und warf sich ihr entgegen, noch ehe die Französin zur Seite ausweichen konnte.


	Ihr fehlten einfach der Antrieb und die Kraft.


	Wie gelähmt stand sie da, konnte nur starren und schreien, daß es schaurig durchs ganze Haus hallte.


	Drei, vier Hände, die in Stümpfen ausliefen, schossen nach vorn, krachten mit voller Wucht auf ihren Körper und warfen sie zurück.


	Das zweite durch die Tür stapfende Wesen unterschied sich von dem ersten in Größe und Form dadurch, daß sein Kopf mit feuchtschimmernden Schuppen bedeckt war, die breiig verliefen, als wären es zähe Tropfen, die dort nur vorübergehend hafteten.


	Der Kopf auf den massigen Schultern erinnerte an eine Halbkugel, die tief in den Leib eingelassen war. Einen Hals oder etwas, das an ihn erinnert hätte, gab es nicht.


	In der Kugel glommen zwei dunkle Augen, die weit auseinanderlagen, so daß das Aussehen dieser Höllengeburt einem Vergleich mit der menschlichen Spezies nicht mehr standhielt.


	Im Aufspringen nahm Hordegen nur beiläufig den zweiten Unheimlichen wahr, da seine ganze Aufmerksamkeit dem ersten Eindringling galt. Von ihm drohte im Augenblick die größte Gefahr.


	Er war ihm am nächsten ...


	Hordegen reagierte wie eine Maschine.


	Er riß einen Sessel empor und schleuderte ihn der auf ihn zuwankenden Gestalt entgegen, die reaktionsschnell die teleskopartigen Arme um den heranfliegenden Gegenstand wickelte, ihn auf halber Strecke auffing - und den Spieß umdrehte.


	Walter Hordegen hätte in diesen von Grauen erfüllten Minuten nicht zu sagen vermocht, woher er nach seiner Flucht in dieser Nacht noch die Kraft nahm, den höllischen Kreaturen, die ihn entdeckt hatten, Widerstand entgegenzusetzen.


	Mit ganzer Kraft warf er sich gegen die Couch, stemmte sich mit voller Wucht dagegen und verrückte sie um etwa zehn Zentimeter.


	Das reichte, um den Stand des geisterhaften Gastes ins Wanken zu bringen.


	Der Sessel flog über Hordegen hinweg, ohne ihm Schaden zuzufügen. Dafür mußte ein Ölgemälde an der Wand daran glauben.


	Der Sessel krachte mit einem Bein mitten in die Leinwand, zerfetzte sie wie ein Messer, das ruckartig darüber hinweggezogen wurde, und teilte eine romantische Landschaft, die von einem Künstler des 17. Jahrhunderts detailfreudig und überzeugend dargestellt worden war.


	Der Unheimliche verlor das Gleichgewicht, taumelte um die Couch, und seine elastischen Arme wirbelten wie verdickte Peitschenschnüre durch die Luft, um den verhaßten Gegner endlich zu packen.


	Hordegen lief geduckt auf die andere Seite der Couch und war mit einem schnellen Sprung in Nähe des Fensters, das weit offen stand und lautlos von dem Eindringling vorhin geöffnet worden war.


	Ein wildes Knurren wie aus dem Rachen eines bis auf’s Blut gereizten Raubtieres war zu hören.


	Der Behaarte mit dem Kopf des Steinzeitmenschen reagierte nicht ganz so schnell wie Hordegen.


	Ein heller, flackernder Schein stand plötzlich mitten im Raum.


	Zischend fuhren lange Flammenzungen aus den breiten Nüstern im Gesicht des Unheimlichen, trafen aber nicht mehr Walter Hordegen, der bereits auf die Fensterbank sprang - sondern Chantalle Liront, die panikerfüllt zur Seite wich, um dem grausigen Scheusal in der Tür zu entgehen.


	Sie geriet vom Regen in die Traufe.


	Die beiden Feuerstrahlen trafen sie mitten ins Gesicht.


	Im nächsten Moment stand eine glühende Flammenwand vor ihr, Haut und Haare fingen Feuer, als wären sie mit Pech überschüttet. Die Französin stürzte zu Boden, als würden ihr die Beine unterm Leib weggerissen.
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	Das Grauen schnürte Walter Hordegen die Kehle zu.


	Er hatte nicht die geringste Chance, etwas für die junge Frau zu tun.


	Er mußte alles daransetzen, seine eigene Haut zu retten.


	Es blieb ihm keine andere Wahl, als zu springen. Er tat es, ohne lange zu überlegen.


	Hinter ihm war das schräge Dach aus roten Ziegeln. Mit beiden Beinen kam er auf.


	Es krachte unter seinen Füßen. Einige Ziegel zersprangen knackend. Der Dachvorsprung geriet gefährlich ins Wanken. In den Holmen barst und ächzte es.


	Halt konnte er hier nicht finden. Auf halber Höhe ging es weiter in die Tiefe. Hordegen rutschte über die Ziegel und riß die Regenrinne ab, als er mit beiden Händen nach ihr griff, um sein Tempo nach unten zu verringern.


	Der vordere Holm hielt das Gewicht des Mannes nicht mehr aus. In dem morschen Balken knisterte es bedrohlich. Er gab nach. Die Schindeln kamen ins Rutschen, das Vordach sackte in der Mitte ein, und der Flüchtende ließ blitzschnell los, als er erkannte, wohin dieses Manöver führte.


	Hart kam er am Boden auf. Er konnte seinen Sprung nicht abfedern und mußte in Kauf nehmen, daß zwei in Bewegung geratene Ziegel ihn an Hüfte und Schulter trafen.


	Hordegen taumelte nochmal nach vom, stürzte auf die nasse Straße, raffte sich wieder auf, lief gebeugt in die Dunkelheit der engen Gasse und taumelte mehr als er ging weiter, um so schnell wie möglich den Ort des Geschehens zu verlassen.


	Wie lange er durch die menschenleere, regnerische Stadt irrte, wußte er später nicht mehr zu sagen.


	Es waren nur zwanzig Minuten gewesen, aber ihm kam es vor wie Stunden.


	Walter Hordegen erreichte eines der weit offen stehenden Tore und lief auf die Straße, die Richtung La Grande Motte führte, schlug dann einen Haken und rannte hinunter an den flachen Strand, wo die Wellen der Cóte d’Azur sanft ausliefen.


	Dann brach er zusammen.


	Mit dem Gesicht klatschte er in den feuchten Sand und war nicht mehr fähig, sich zu erheben. Sein Körper war ausgepumpt, und es war dem Flüchtenden egal, was mit ihm geschah.


	Ohne Übergang glitt er in eine wohltuende Bewußtlosigkeit, die Welt um ihn herum versank.
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	»Hey, Monsieur?!« vernahm er eine Stimme wie aus weiter Feme, als würde er durch eine dicke Mauer gerufen.


	Er schwamm in einem Gefühl der Trägheit, war unfähig, die Augen zu öffnen, und sackte immer wieder weg, als sein Bewußtsein sich bemühte, die Kontrolle über den Körper wieder zu übernehmen.


	»Hallo! Können Sie mich hören?« Wieder die Stimme ...


	Ich träume, schoß es Hordegen durch den Kopf. Heute ist Sonntag, und ich kann schlafen. Ich liege zu Hause in meinem Bett.


	»Monsieur! Was ist denn? So öffnen Sie doch endlich die Augen!«


	Die Stimme sprach gebrochen deutsch.


	Hordegen wollte antworten, bewegte die Lippen und vernahm das Knirschen zwischen seinen Zähnen.


	Sand! Verdammt noch mal! Wie kam denn der in seinen Mund?


	Es fiel dem Touristen aus Deutschland unendlich schwer, die Augen zu öffnen.


	Verschwommen nahm er die Umrisse eines Gesichtes über sich wahr. Dunkel und schemenhaft. Jemand beugte sich über ihn.


	»Na, also! Er hat seinen Rausch ausgeschlafen. «


	Rausch? hämmerte es in Hordegens Schläfen. Aber das stimmte ja gar nicht... Der Fünfunddreißigjährige schüttelte den Kopf, um seinen Protest damit kund zu tun.


	Hände griffen nach ihm, jemand faßte unter seine Achsel und richtete ihn auf.


	Im gleichen Augenblick war die Panik wieder da.


	Blitzartig kehrte die Erinnerung zurück. Walter Hordegen war überzeugt davon, daß sie ihn hatten.


	Die Ungeheuer aus dem Reich der Toten, von denen er wußte, waren schließlich doch Sieger geblieben!
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	»Weg!« brüllte er plötzlich und schlug um sich. Jemand schrie ’au’; eine andere Stimme bemerkte, daß er jetzt durchdrehe, weil die Wirkung des Alkohols nachlasse. »Laßt mich los!«
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